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Des Toasters Psychose
Horst Evers und die Komik des Alltags

Einen Beginn, wie man ihn selten
erlebt, bot Kabarettist Horst Evers
dem verdutzen Publikum im Lok-
schuppen: Er wisse eigentlich
selbst nicht so recht, warum sein
Programm den Titel „Schwitzen
ist wenn Muskeln weinen“ trage –
eigentlich wäre ihm etwas ande-
res lieber gewesen. Die Szene ist
eigentlich nur eine Kleinigkeit,
aber die Linie zog sich durchs
Programm: Evers schert sich nicht
um große Themen und Probleme;
er beschäftigt sich mit den klei-
nen Freuden und Ärgernissen des
Alltag.

Er ist nah bei den Menschen
und weiß, über was es sich lohnt
zu lachen: Wer hat sich nicht
schon mal über dysfunktionie-
rende Endgeräte zur Internetan-
bindung geärgert oder versucht,
einen PC-Drucker zu installieren?
Doch belässt es Evers nicht bei
den elektronischen Problemchen:
Der Sport, das Rauchen, das frühe
Aufstehen, die Zahnspange oder
das Aufklärungsgespräch mit den
Kindern: Alles, was nur im ge-
ringsten Maße lästig, peinlich
oder anstrengend ist, wird von
Horst Evers pointiert und über-
zogen. Manchmal etwas zu weit
und zu lang. Zum Beispiel, wenn
er von den psychischen Proble-
men seines Toasters berichtet,
der beim Anblick einer Scheibe
Brot völlig verunsichert ist.

Sympathisch war hingegen,
dass er seine eigenen Witze selbst
sehr komisch zu finden scheint.
In einer Szene lachte nicht ein-
mal das Publikum so lange wie
Evers selbst. Ebenso nett klingt
es, wenn der Berliner die Witze an
der eigenen Person entlang
schlängelt. Es klingt, als ob er
Ideen aus seiner Zeit als Taxi-
fahrer und Postzusteller ins Pro-
gramm eingebaut hätte. Er kennt
die Ärgernisse der Menschen und
macht sich das zunutze.

Evers Stärke ist die Verquickung
verschiedener Szenen, die zu-
sammen eine neue Wendung,
neuen Witz bekommen und eine
andere Lösung des Sketches er-
geben.

Evers Schwäche klingt nach
Fußball: Im Abschluss lässt er zu
wünschen übrig. Erklärte er den
Zuschauern zu Beginn noch,
nicht zu wissen, warum er eigent-
lich den Programmtitel „Schwit-
zen ist wenn Muskeln weinen“
gewählt hat – so erzwingt er zum
Ende doch noch eine Erklärung.
Die ist weder lustig noch sonder-
lich logisch, aber sie scheint un-
abdingbar. Trotzdem: Wer den
Berliner Kabarettisten gesehen
hat, wird das nächste Mal lachen
können, wenn der Router, der
Toaster oder der innere Schwei-
nehund nicht tun, was man von
ihnen verlangt. Lukas Dietzel

„Jaja, da schaut ihr, gell?“ Kabarettist Horst Elvers findet selbst an
seinem Toaster etwas Lustiges. Foto: räp

Neu: Kuratorium für Opernfestspiele
Fünf Personen aus dem Wirt-
schaftsleben stehen künftig den
Opernfestspielen Heidenheim in
einem Kuratorium zur Seite. Das
gab der Künstlerische Direktor
Marcus Bosch bekannt.

In enger Zusammenarbeit mit
OB Bernhard Ilg konnten die Vor-
standsvorsitzenden der Voith AG,
Dr. Hubert Lienhard, und der Paul
Hartmann AG, Dr. Rinaldo Riguz-

zi, der Geschäftsführer der Franz
Schuck GmbH, Michael Schuck,
der Hauptgeschäftsführer der IHK
Ostwürttemberg, Klaus Moser,
und der langjährige Festspiel-För-
derer Stefan Doraszelski gewon-
nen werden, die „OH!“ zu unter-
stützen. Erste Erfolge beim Auf-
bau einer neuen Sponsoring-
Struktur werden schon in dieser
Spielzeit zu sehen sein.

LESERBRIEF

Vom Guru zum Verkäufer?
Zum Auftritt von Clemens Kuby
(Vorbericht: „Der eine unter
Dreißigtausend“ vom 14. April,
Bericht „Zwischen Welten“ vom
17. April)

Vor mir liegen die den genann-
ten Artikeln beigefügten Photos
von Clemens Kuby nebeneinan-
der. Das Photo vom 14. April
zeigt einen auf strahlende Inner-
lichkeit hin retuschierten „Guru“,
das vom 17. April bei seinem Vor-
trag entstandene Photo zeigt
den Verkäufer Clemens Kuby
beim Anpreisen seiner Ware: Bü-
cher, DVDs, CDs, Seminare.

Irgendwie ist es beklem-
mend. Seine anrührende Le-
bensgeschichte, seine aus der
Auseinandersetzung mit Scha-
manen und Geistheilern ver-
schiedener Kulturen gewon-
nene Erkenntnisse sind wert-
volle Denkanstöße. Sein Film
„Heilung – das Wunder in uns“
und sein Umfunktionieren ei-
nes Vortragsabend in eine Ver-
kaufsveranstaltung haben auf
manche Menschen wahrschein-
lich eine eher abstoßende Wir-
kung.

Arnim Bledow, Königsbronn

Freuen sich auf die Heidenheimer Opernsaison: Regisseur Martin Philipp (links) und Bühnenbildner Detlev Beaujean mit dem Bühnenbild-
modell für „Tosca“. Foto: räp

Kreuz und Kubus für „Tosca“
Gestern Abend wurde der Bühnenbildentwurf für die Opernfestspiele vorgestellt

Ein Kreuz, ein roter Kubus, Gitter:
Das Bühnenbild für die Heiden-
heimer „Tosca“ steht. Zumindest
in Styropor. Und auch wenn es der-
zeit noch in solch überschaubarem
Maße existiert, dass es mühelos
unterm Arm transportiert werden
kann, so steht doch eines bereits
fest: Übersehen wird man’s nicht,
wenn es erst mal in voller Pracht im
Rittersaal auf Schloss Hellenstein
stehen wird.

Und gefallen hat’s auf jeden Fall
schon mal den Donatoren und
Sponsoren der Festspiele, die ges-
tern Abend zum traditionellen
Empfang in dem Marstall von
Schloss Hellenstein geladen waren
und bei dieser Gelegenheit in den
Genuss kamen, den Bühnenbild-
entwurf für die Neuinszenierung
des Festivals vor allen anderen
Neugierigen zu Gesicht zu bekom-
men.

„Noch ist’s nur ein Bild“, sagt
Regisseur Martin Philipp, unsere
Aufgabe wird es sein, dieses Bild
mit Leben zu erfüllen. Was nicht
heißt, das Philipp nicht auch schon

mit dem bloßen Bild sehr zufrieden
wäre, für das, wie seine Berufs-
bezeichnung Bühnenbildner na-
helegt, insbesondere Detlev Beau-
jean verantwortlich zeichnet.

Und auch Opernfestspieldirek-
tor Marcus Bosch blickt äußerst
wohlwollend auf das erste Ergebnis
dieser Zusammenarbeit für Hei-
denheim. Freilich hat er wohl auch
gar nichts anderes erwartet. „Ich
wollte in meiner ersten Saison auf
dem Schlossberg ja ausdrücklich
eine Mannschaft, die ich kenne
und auf die ich mich verlassen
kann. Sowohl Martin Philipp als
auch Detlev Beaujean sind ja nicht
zufällig mit von der Partie.“

Regisseur und Bühnenbildner
wiederum können auch gut mit-
einander und werden hier in Hei-
denheim nicht zum ersten Mal ge-
meinsam aktiv. Beide eint auch die
unisono formulierte Überzeugung,
„dass Oper Sinnlichkeit braucht“.
Und beide mögen sie es in Sachen
Inszenierung „nicht zu realistisch“
oder gar drastisch, sondern sind
eher versucht, „Bilder zu finden“,

die im Kopf des Betrachters wo-
möglich auch ein Eigenleben ent-
wickeln.

Die auffälligsten Bestandteile
des Bühnenbildes für die Heiden-
heimer „Tosca“ sind ein immerhin
neuneinhalb Meter hohes Kreuz,
das von einem Gitter umgeben ist
und auf dem eine Collage aus Bil-
dern von Hans Memling, einem
aus dem Hessischen stammenden
deutschen Maler der niederländi-
schen Schule des 15. Jahrhunderts,
einen Höllensturz darstellt. Dane-
ben wird sich ein ebenfalls nicht
kleiner, in rot gehaltener Kubus be-
finden, während darüber hinaus
nicht nur auf dem Kreuz, sondern
überall im Rittersaal Gitter befin-
den werden. Womöglich ahnt man
ja schon, worauf das am Ende hin-
auslaufen könnte. Allzu viel Span-
nung bereits im Vorfeld herauszu-
nehmen, weil man zu viel verrät, ist
weder im Sinne des Regisseur noch
in dem des Bühnenbildners.

„Man hätte auch nur mit einem
riesigen roten Tuch agieren und
sich ansonsten auf Licht verlassen

können, sagt Philipp. „Aber wir
durften eben auch nie aus dem
Blick verlieren, dass wir bei
schlechtem Wetter ins Festspiel-
haus umziehen werden. Und dort
können wir nicht mit quasi leerer
Bühne agieren, dort wäre das dann
doch zuviel Schlichtheit und zu-
wenig Sinnlichkeit.“

Bliebe die Frage aller Frage bei
„Tosca“. Springt sie am Ende oder
springt sie nicht. Da müssen beide
lachen – und Martin Philipp gibt
die Antwort: „Das wissen wir noch
nicht. Wir werden das erst vor Ort
überlegen und entscheiden. Aber
die Oper spielt auf einer Burg, wir
spielen hier in Heidenheim auf
einer Burg – eigentlich müsste sie
springen.“

Doch wie dem auch sein wird:
Probenbeginn ist am 29. Mai. Und
eines weiß Martin Philipp schon
jetzt: „Ich freu’ mich so auf Heiden-
heim und die ,Tosca‘, ich kann’s
kaum noch abwarten und weiß
jetzt schon, dass ich garantiert zwei
Wochen vor Probenbeginn hier
sein werde.“ Manfred F. Kubiak

„Grande Concerto Fantastico“: Das Landesjugendorchester überzeugte im CC mit apartem Programm. Foto: jb

Diszipliniert und überschwänglich
„Grande Concerto Fantastico“ des Landesjugendorchester im CC – mit Einlagen

„Wie schreibt man eine Sinfonie?“
soll jemand Mozart gefragt haben,
so Sparkassenchef und Sponsor
des Abends Thomas Bögerl bei
seiner Begrüßung im proppenvol-
len Congress Centrum. „Sie haben
doch mit zehn Jahren schon Sinfo-
nien geschrieben“. „Ja“, soll Mo-
zart geantwortet haben, „aber ich
habe nie nach dem ,wie' gefragt“.

Danach musste wohl auch das
Landesjugendorchester Baden-
Württemberg nicht fragen. Was
die etwa 100 jungen Künstler bo-
ten, entsprach dem Motto des
Abends: „Grande Concerto Fan-
tastico“. Dirigent Christoph Wyne-
ken agierte fordernd, aber auch in-
spirierend. Subtile Zeichengebung,
hier und da ein ermutigendes
Lächeln – mehr brauchte er nicht.
Das Orchester spielte mit einer be-
wundernswerten Disziplin – und
zugleich überschwänglicher Spiel-
freude. Mit gediegener Eleganz er-
klang Gioacchino Rossinis Ouver-
türe zu „Wilhelm Tell“.

Luftig und dezent kam das Spiel

der geteilten Celli zu Beginn, herr-
lich das Englischhorn, von der
Flöte sanft umspielt und der Kon-
trast zu der mächtigen Stretta
zeigte die Fähigkeit des Orchesters
zu dynamischer Differenzierung.

Für den Höhepunkt sorgte die
junge Geigerin Helen Adler. Auch
vom Äußeren her ein „Hingucker“,
spielte sie druckvolle Passagen,
dezente Kantilenen mit mildem
Vibrato. Die Noblesse und Souve-
ränität in ihrem spielerischen Aus-
druck begeisterte einfach in Ca-
mille Saint-Saens Introduktion
und Rondo capriccioso. Mit ma-
kelloser Technik und vollem Ton
gestaltete die zierliche Solistin
aparte koloristische Effekte.

Kongenial spielte das Orchester
die weiten Melodielinien aus. Ein
farbiges, ausdruckstarkes Stück,
das bis auf kleine Taktunsicherhei-
ten das Können des Orchesters
deutlich hervorhob. Blech- und
Holzbläser arbeiteten mit siche-
rem Ansatz; und auch vermeint-
lich kleine Details wie die Triangel

kamen wirkungsvoll zur Geltung.
Echter Kanonendonner war ur-

sprünglich bei Peter Tschai-
kowskijs Festouvertüre 1812 vorge-
sehen. Die „Pauker“ beim jungen
Orchester brachten dies genau so
wirkungsvoll – und dabei völlig
ungefährlich. Einfach umwerfend,
wie hier mit Grandeur und wech-
selnder Dynamik die „Marseil-
laise“ gegen die „Zarenhymne“
ausgespielt wurde. Mächtig Blech
und wogende Streicherpartien
zeichneten eine musikalische
Schlacht.

„Jugend ist Zukunft – so sieht
Zukunft aus!“, schwärmte Landrat
Hermann Mader.

Konkurrenz mussten sich Wyne-
ken und seine Truppe bei der
Ouvertüre zur „Fledermaus“ von
Johann Strauß von den Musik-
akrobaten „Gogol und Mäx“ gefal-
len lassen. Die fetzten mit ihren
Gitarren Zitate von Francisco Tar-
rega in die sprühende Ouvertüre,
legten mit Miniorgel und Glocken
los, so dass Wyneken ein „Klingeln

wie bei der Sparkasse“ feststellte.
Die Büste Johann Sebastian

Bachs schien verdutzt zu blicken
beim Toccata-Motiv auf der Trom-
pete. Das war zu viel für den Diri-
genten, der mit ansehen und -hö-
ren musste, wie sogar von einer
„zertrampelten Stradivari“ noch
Töne kamen. Echte „musical ex-
centrics“ in der Tradition des gro-
ßen „Grock“ waren hier am Werk.
Musikalität und akrobatisches
Können begeisterten, aber ihr „Di-
rigat“ zu zweit im „zerrissenen“
Frack oder wie Mäx aus der engen
Tonne geschüttelt wurde, gefolgt
von einer rasanten Teller-Jonglage
– das war Musikkabarett vom
Feinsten.

Man hatte zwei Stunden Freude
am bewegenden, wunderbaren
Spiel und durfte auch noch la-
chen. Die prächtige Ensemblekul-
tur offenbarte sich zum Schluss
auch bei Wagners klangprächtig-
heroischem „Walkürenritt“, der
mit innerer Glut dargeboten wur-
de. Hans-Peter Leitenberger


